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Traumstraße
Vaduz - Malbun,
Traumstraße
zwischen Idylle
und Wildwest.
Liechtenstein-Highway
mit 24-Stunden-rush-hour.
Traumlos schläft der Triesen-
berger
- wenn er denn schläft.18

Das Ehepaar Rössler war das erste Mal wegen 
des Josef-Rheinberger-Archivs in Vaduz nach 
Liechtenstein gekommen und hatte sich bald 
mit dem damaligen Archivleiter Harald Wan-
ger und dessen Frau Gertrud angefreundet. 
Zahlreiche weitere Besuche folgten. Im Wan-
dern in den Bergen wie im geselligen Beisam-
mensein mit den Liechtensteiner Freunden 
bei einem Glas Wein fand Rössler etwas für 
ihn so Lebenswertes, dass er diese Momente 
im Vorwort als „Fluchtpunkte aus dem Alltag 
in einem Schimmer Utopie“19 bezeichnete 
und dem Aufstieg zum Fürstensteig ein eige-
nes Gedicht widmete:

Fürstensteig
Hoch über allem,
der Schwerkraft enthoben,
schmalwegs, doch sicher
geht es sich
erdenfern,
frei.
Nicht Fürstensteig:
Himmelssteig
sollte er heißen!20

Der Blick in den Abgrund – vom Fürstensteig 
verliert er seinen Schrecken. Und tatsächlich 
hatte Franz-Georg Rössler bei seinen zahlrei-
chen Wanderungen und Bergtouren, die hier 
den biographischen Hintergrund darstellen, 
niemals Angst vor der Höhe, nahm die körperli-
chen wie geistige Herausforderungen vielmehr 
vergnügt auf sich. Auch in seinem literarischen 
Werk geht die Rede vom Abgrund – wie bereits 
beschrieben – mit einer Heiterkeit einher, die 
sich in einigen Werken ganz nach außen kehrt. 
Schön lässt es sich nämlich nicht nur vom Ab-
grund reden.

Franz-Georg Rössler 
am Abgrund, beim 
Bergwandern auf dem 
Ellhorn in Liech-
tenstein

Franz-Georg Rösslers literarisches Werk
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Geschütteltes und Gereimtes

Durchsucht man Franz-Georg Rösslers literari-
sches Werk nach Beispielen, die seinen spiele-
rischen Umgang mit der Sprache bezeugen, so 
fällt einem zuerst der Band Jeder muß das Seine 
machen von 1994 ins Auge, in dem Schüttelrei-
me aus den vorausgehenden 25 Jahren versam-
melt sind. Der Schüttelreim, ein Doppelreim, 
der „auf dem kreuzweisen Austausch von Wort- 
oder Wortgruppenköpfen (z.B. ‚kalten Herzen / 
halten Kerzen’) oder ähnlichen Verschränkun-
gen beruht“21, hat Rössler viele Jahre beschäf-
tigt und war ihm zeitweise „fast zur Obsession“22 
geworden, wie er im Vorwort schreibt. Er führt 
aus: 

Ich hatte schon immer gern mit Wörtern ge-
spielt, war der Bedeutung der Wörter hinter ihrer 
Oberfläche nachgegangen. Gleichzeitig mit der 
Aufnahme des Musikstudiums kamen mir in den 
öffentlichen Bibliotheken in Ludwigshafen und 
Mannheim die ersten Schüttelreimbändchen 
in die Hände, die ganz neue Perspektiven von 
Sprachbehandlung aufzeigten und gleichzeitig 
das Vorurteil korrigierten, Schüttelreime seien 
nur unseriöse Zufallsprodukte. Das konsequent 
chiastische Umkehrungsprinzip, die formale, die 
kombinatorische Herausforderung deckte sich mit 
meinem Interesse für architektonische Labyrinthe 
im musikalischen Bereich, für Inversionen und 
Krebsführungen, für Kanon und Fuge ganz all-
gemein. So konnte ich mich denn auch kaum der 
Magie der Schüttelreime entziehen.23

Dass Rössler einen Hang zu ausgefallenen Gat-
tungen hatte – erinnert sei hier auch an sei-

ne Klavierwerke für die linke Hand –, war ihm 
durchaus bewusst. Und diesen Hang lebte er 
in seinen Schüttelreimen aus. In dem Band Je-
der muß das Seine machen – Rössler eben seine 
Schüttelreime! – sind die einzelnen Schüttel-
reimgedichte in inhaltlichen Gruppen angeord-
net, die ein breites Themenspektrum abdecken. 
So findet man Kapitel wie Ernst des Lebens, Politik 
und Krieg oder Gesundheit und Krankheit genau-
so wie Essen und Trinken, Tiere oder Urlaub und 
Reisen. Zu allen Lebensbereichen ersann Röss-
ler seine Schüttelreime – nicht ohne vorab mit 
einem Augenzwinkern zu warnen:

Warnung
Ich kann nicht zu Geschüttel 
raten:
Sehr leicht entsteht ein  
Rüttelschaden.24

Die Reime sind dabei nicht immer ganz rein, 
wie das Beispiel zeigt, und auch die formale 
Gestaltung ist unterschiedlich. Neben sol-
chen humoristischen Zweizeilern – sie er-
innern beinahe etwas kalauernd an Heinz 
Erhardts klappernde Klapperschlang’, deren 
Klapper schließlich schlapper klang – fin-
det man auch tiefergehende Sinnsprüche, 
kritische Gedanken, teils knapp, teils stärker 
ausgearbeitet, immer aber vom Sprachspiel 
getragen und oft auch mit einer gehörigen 
Portion Ironie versehen. Im Gedicht über den 
Bayernkönig Ludwig II. erkennt man einen re-
lativ komplexen Aufbau, für den Rössler mit 
geklammerten Satzteilen arbeitet; eine ironi-
sche Brechung scheint vor allem in der selbst-
referentiellen Fußnote auf:

Daniel Fromme




